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IHR

Das Lagerfeuer taucht den Wald in höllische und goldene Farben. Es leckt die Unterseite des Nachthimmels, ein hungriges, urtümliches Wesen. Ich spüre seine Hitze von hier, einen physischen Druck auf meiner Haut, doch das ist nichts im Vergleich zu der kalten Furcht, die sich in meinen Adern kristallisiert.

Sie feiern.

Das Lachen ist roh, ungezähmt. Körper bewegen sich im flackernden Licht, ein Rhythmus älter als der Steinkreis, in dem sie tanzen. Ich stehe in der absoluten Dunkelheit zwischen zwei uralten Eichen, meine menschlichen Sinne schreien angesichts der Duftflut – Kiefernharz und feuchte Erde, gebratenes Fleisch, wilder Moschus und er.

Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er im Mittelpunkt von allem steht. Ich kann ihn spüren. Ein gespannter, pulsierender Draht, der in meiner Brust summt und zieht, immer weiter zieht. Die Seelenbindung. Es ist kein Flüstern mehr; es ist ein ohrenbetäubendes Dröhnen, ein Befehl, dem mein Körper gehorchen will, während mein Verstand unter seiner Last zerbricht.

Heute Nacht ist Vollmond. Heute Nacht, nach einem Jahr stillen, geduldigen Wartens, wird er es offiziell machen. Er wird mich vor dem Rudel für sich beanspruchen. Und alles, was ich aufgebaut habe, alles, was ich außerhalb dieser Wälder bin, wird ausgelöscht werden.

Die Luft verändert sich. Das Lachen verstummt nicht, sondern geht in ein leises, erwartungsvolles Summen über.

Er tritt in den höchsten Kreis des Feuerscheins.

Killian.

Schon aus dieser Entfernung ist sein Anblick ein wahrer Schlag. Er trägt nur dunkle Jeans, sein Oberkörper ist nackt und in changierendem Bernstein und Schatten getaucht. Flammen glitzern auf den harten Konturen seines Bauches, seine breiten Schultern zeugen von einer Stärke, die alles andere als menschlich ist. Er ist nicht schön. Dieses Wort ist zu schwach, zu zahm. Er ist wie in Stein gemeißelt. Ein Monument tödlicher Anmut. Sein schwarzes Haar ist ein zerzaustes Durcheinander, sein Kiefer zu einer Linie absoluter Entschlossenheit verhärtet.

Sein Blick sucht nicht. Er findet mich einfach, durchdringt die Dunkelheit, die Bäume, die Menge, als wäre ich das Einzige, was erleuchtet ist. Seine Augen, selbst von hier, sind nicht mehr das warme Braun, das ich einst im Sonnenlicht sah. Sie sind reines, flüssiges Gold. Alpha-Augen. Besitzgierige Augen.

Der Draht in meiner Brust reißt brutal. Ein Wimmern bleibt mir im Hals stecken.

„Elara.“ Seine Stimme. Sie ist nicht schreiend, aber sie übertönt das Knistern des Feuers und die plötzliche Stille, ein tiefes Grollen des Donners, das in meinen Knochen vibriert. Er streckt die Hand aus. Keine Bitte. Eine Aufforderung.

Das ist es. Der Punkt des Bruchs.

Ich denke an den Zulassungsbescheid, der in meiner Schreibtischschublade in der Stadt liegt, an das klare Logo der Universität Manchester. Ich denke an die sterile, strahlende Zukunft, die er verspricht – eine Welt der Logik und Skalpelle, in der ich Leben rette, nach meinen eigenen Vorstellungen. Eine Welt, in der ich kein Besitz bin, sondern ein Mensch.

Ich denke an die leeren Augen meiner Mutter, eine Warnung, die tief in ihre Seele eingebrannt war. „Die Bindung ist eine wunderschöne Kette. Du wirst ihr Gewicht erst spüren, wenn du versuchst, wegzulaufen.“

Killians Finger krallen sich ungeduldig. Der kollektive Blick des Rudels lastet schwer auf meiner Haut. Die Bindung ist ein süßes, verführerisches Gift in meinem Blut, das mich antreibt und mir Zugehörigkeit, Macht und eine absolute, alles verzehrende Liebe verspricht.

Es verspricht mir, dass ich niemals allein sein werde.

Es verspricht mir, dass ich niemals mir selbst gehören werde.

Ich mache einen Schritt. Nicht auf das Feuer zu, sondern auf ihn zu.

Ich trete einen Schritt zurück.

Das Gold in seinen Augen flackert wie eine flackernde Kerze. Verwirrung. Dann dämmert es. Ein tiefes Knurren hallt durch die Lichtung, nicht nur von ihm, sondern auch von den Wölfen hinter ihm. Die Luft wird stickig, erfüllt von einer Gewalt, die mir die Haare auf den Armen aufstellt.

IHN

Sie ist ein blasser Geist in der Dunkelheit, mit weit aufgerissenen Augen und zitterndem Mund. Meine Elara. Meine Gefährtin.

Ein Jahr lang habe ich gewartet. Ich habe ihr Raum gegeben, Zeit, ihre menschliche Ausbildung abzuschließen, das Leben zu leben, das sie sich erträumt. Ich habe das Tier gezähmt, das Tag und Nacht nach ihr schreit, den Instinkt, sie zu nehmen, zu markieren, sie so eng an mich zu binden, dass allein die Vorstellung von Entfernung ihr körperliche Schmerzen bereiten würde. Ich habe eine Geduld geübt, die ich vorher nicht besaß – alles für sie.

Denn die Bindung sagte mir, dass sie zerbrechlich war. Ein Vogel mit einem Herz aus Glas. Ich würde ihr Zufluchtsort sein. Ihr Schutzschild.

Nun steht sie im Schatten und weist das Feuer zurück. Weist mich zurück.

Das Knurren beginnt tief in mir, ein seismisches Grollen purer Verräterei. Das Rudel spürt es; sie bewegen sich, eine Welle der Unruhe und aufsteigender Aggression erfasst sie. Mein Wolf drängt sich gegen meine Haut, die Krallen kratzen an den Knochen, er heult, um zu jagen, um zu fangen.

„Elara.“ Ich presse ihren Namen hervor, als hüllte ich ihn in Stahl. „Komm her.“

Sie schüttelt den Kopf. Eine winzige, kaum wahrnehmbare Bewegung. Doch in der absoluten Stille der Lichtung ist es ein Schuss.

Wut, glühend und blendend, durchflutet meine Adern. Sie verbrennt meine Geduld, meine sorgfältige Selbstbeherrschung. Dazu gesellt sich etwas Schlimmeres, etwas Kaltes und Scharfes: ein Schmerz, so stechend, dass es sich anfühlt, als würden meine Rippen einstürzen. Das Band, dieser perfekte, strahlende Faden zwischen uns, verdreht sich und klagt.

Sie macht es kaputt. Sie entscheidet sich dafür, es zu zerstören.

„Du verstehst nicht, was du tust“, sage ich mit einer Stimme, die zu einem tödlichen Flüstern versinkt, das dennoch nachhallt. Ich trete einen Schritt vor, aus dem Feuerschein. Die Schatten umklammern mich. „Das ist kein menschliches Spiel. Das ist für die Ewigkeit.“

„Davor habe ich Angst“, flüstert sie, aber der Wind trägt es zu mir.

Ihre Angst. Sie fürchtet mich. Sie fürchtet uns.

Der kalte Schmerz in meiner Brust entfacht etwas Dunkleres, etwas Hungriges und Grausames. Wenn sie die Bindung fürchtet, werde ich ihr zeigen, was wahre Angst ist. Wenn sie Distanz sucht, werde ich meine Anwesenheit unausweichlich machen.

„Du glaubst, du kannst einfach so gehen?“ Ein bitteres Lachen entfährt mir. „Die Verbindung endet nicht, nur weil dein Mut schwindet, kleiner Wolf. Sie dehnt sich aus. Sie wird dünner. Sie wird zu einer Qual, deren Linderung du dir sehnlichst erhoffen wirst. Du wirst jeden leeren Kilometer zwischen uns wie eine Krankheit empfinden. Du wirst in deinem menschlichen Bett liegen und mein Verlangen in deinem hohlen Inneren widerhallen spüren. Und du wirst angekrochen zurückkommen.“

Ihr Gesicht verzieht sich, Tränen rinnen silberne Spuren über ihre Wangen. Ihr Anblick sollte mich erweichen. Doch er facht nur das Inferno an.

„Ich will das nicht“, schluchzt sie und umarmt sich selbst.

IHR

Seine Worte sind keine Drohungen. Es sind Prophezeiungen. Ich spüre bereits ihren ersten Stich. Während er von Leere spricht, öffnet sich in mir eine Höhle, eine Leere, wo seine Gegenwart sein sollte. Das Band zwischen uns dehnt sich, franst aus, und jede reißende Faser ist ein Blitzschlag purer, trostloser Panik.

Ich möchte zu ihm rennen. Ich möchte mein Gesicht in seinem Hals vergraben und die Welt brennen lassen.

Ich drücke meine Knie durch.

„Ich lasse dich los“, bringe ich mühsam hervor, die förmlichen, altertümlichen Worte schmecken nach Asche. „Ich lehne die Bindung ab.“

Die Stille, die darauf folgt, ist absolut. Der ganze Wald scheint den Atem anzuhalten.

Killian erstarrt. Der Raubtier in ihm, den ich immer unter der Oberfläche gespürt habe, erwacht endlich. Er überstrahlt den Mann. Seine goldenen Augen blitzen auf, nicht länger nur die eines Alphas, sondern die eines Wesens mit reinem, rücksichtslosem Instinkt.

Er lächelt. Es ist das Schrecklichste, was ich je gesehen habe.

„Das kannst du nicht.“ Die Worte sind leise, endgültig. „Du kannst deine hübschen, kleinen menschlichen Zurückweisungen in die Leere schreien, Elara. Aber mein Zeichen ist bereits in deine Seele gebrannt. Du gehörst mir. Du gehörtest mir vom ersten Augenblick an, als dein Duft meine Lungen erreichte. Und ich lasse nicht los, was mir gehört.“

Er wendet mir den Rücken zu. Dem Rudel. Die Zurückweisung ist brutaler als jeder Angriff.

„Lauf“, sagt er über die Schulter, seine Stimme nun völlig emotionslos. Eine flache, gefrorene Ödnis. „Lauf zurück in deinen Betondschungel. Spiel deine menschlichen Spiele. Versuch zu vergessen. Aber vergiss nicht: Ich bin kein Mensch, der Verluste akzeptiert. Ich bin ein Wolf. Und ich jage. Wenn du es endlich satt hast, verloren zu sein, werde ich da sein. Nicht um dich willkommen zu heißen. Sondern um dich bereuen zu lassen, dass du jemals gegangen bist.“

Er geht zurück ins Feuerfeuer, doch er nimmt nicht wieder an der Feier teil. Er steht vor den Flammen, eine einsame, kraftvolle Silhouette, und neigt den Kopf zurück.

Ein Heulen entfährt ihm. Es ist nicht der wilde, freudige Schrei der Flucht. Es ist ein Laut des Zerreißens, des tiefen, ewigen Verlustes, durchzogen von dem Versprechen der Rache. Es erschüttert die Bäume. Es hallt in der Leere meines Inneren wider und gibt ihr Gestalt, einen Namen.

Das Rudel antwortet, ein Chor klagender Wut, der die Nacht erschüttert.

Ich erinnere mich nicht, mich umgedreht zu haben. Ich erinnere mich nicht, dass sich meine Füße bewegt haben. Alles, was ich weiß, ist die Dunkelheit, die mich verschlingt, das verzweifelte, keuchende Schluchzen, das mir die Kehle zerreißt, und das eindringliche, verklingende Echo seines Heulens hinter mir – eine Bindung, die bis zum Äußersten gedehnt ist, ein Band, das nun aus Dornen besteht.

Ich renne. Vor dem Feuer. Vor dem Rudel. Vor ihm.

Aus der erschreckenden Wahrheit, dass seine Worte kein Fluch sind.

Sie sind eine Wahrheit, die ich gerade erst zu leben begonnen habe.

IHN

Ich sehe ihr durch die Augen meines Wolfes nach, wie sie flieht, mein Bewusstsein gespalten zwischen dem Mann, der starr am Feuer steht, und dem Biest, das ihrem panischen Herzschlag folgt, während dieser im Wald verklingt.

Der hohle Schmerz ist ein neues Organ, das in mir schlägt. Die Verbindung ist beschädigt, ein roher, schreiender Nerv. Aber sie ist nicht durchtrennt. Sie wird niemals durchtrennt werden.

Sie glaubt, sie habe sich für die Freiheit entschieden. Doch sie hat sich lediglich für eine andere Art von Käfig entschieden.

Lass ihr Zeit. Lass sie die Einsamkeit spüren, nach der sie sich so sehr sehnt. Lass sie versuchen, ein Leben auf dem brüchigen Fundament ihrer Verleugnung aufzubauen.

Der Alpha in mir wägt bereits, plant. Der Mensch ist gebrochen. Der Wolf ist geduldig.

Sie möchte Ärztin werden? Um zu heilen?

Ich werde es ihr erlauben. Ich werde ihr sogar helfen. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihren begehrten Platz in Manchester bekommt.

Denn die beste Methode, ein Tier zu fangen, besteht nicht darin, es in die Wildnis zu jagen.

Es bedeutet, darauf zu warten, dass es in einen selbstgebauten goldenen Käfig geht.

Und dann die Tür abschließen.

Das Feuer knistert auf und ein Funkenregen steigt in den Himmel. Ich schließe die Augen, und vor dem dunklen Schein meiner Lider sehe ich ihr Gesicht – nicht ängstlich, sondern wild. Lebendig. Mein.

Das Spiel hat sich geändert. Die Jagd gilt nicht mehr ihrem Körper.

Es geht um ihre Kapitulation.

Und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Spiel verloren.

––––––––
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...

Vier Jahre später

IHR

Der Regen in Manchester bildet einen grauen, stetigen Schleier an den Fenstern des Operationssaals. Er perlt auf dem Glas ab und lässt die Lichter der Stadt wie Sterne aus Wasser glitzern. Meine Hand ist ruhig, als ich die letzte Zeile auf dem Entlassungsformular unterschreibe. Der Stift zittert nicht.

Ich habe die Stille gemeistert.

Die Leere ist noch immer da, ein vertrauter, kalter Schmerz, den ich wie eine zweite Wirbelsäule mit mir trage. Die Verbindung ist wie ein Geisterglied – Phantomschmerz, das Gefühl, dass etwas fehlt, das eigentlich da sein sollte. Ich habe gelernt, damit umzugehen. Es zu ignorieren. Sein ständiges Flüstern mit Ehrgeiz zu verwechseln.

Mein Handy vibriert auf dem Schreibtisch. Eine E-Mail der Abteilung. Die Betreffzeile ist nüchtern und unpersönlich:

BESTÄTIGUNG: NEUER CHEFIGUREN DER TRAUMOCHIRURGIE, MANCHESTER ROYAL. ANKUNFT: MONTAG.

Ich öffne es. Die Nachricht ist kurz, eine formelle Begrüßung des Vorstands.

Und da, ganz unten, ein Name. Der Name des legendären, skrupellosen Chirurgen, der rekrutiert wurde, um unsere marode Traumaabteilung zu sanieren. Ein Name, der nicht von einem großen Londoner Krankenhaus oder einem renommierten europäischen Institut stammt.

Ein Name aus den tiefen, uralten Wäldern meiner Vergangenheit.

Ein Name, der die Leere in mir in einen Strudel aus purem, urtümlichem Schrecken verwandelt.

Der Stift gleitet aus meinen tauben Fingern und knallt mit einem Geräusch wie Knochenbruch auf den polierten Boden. Draußen prasselt der Regen herab und wäscht die Stadt sauber. Doch das hier kann er nicht wegspülen.

Er hat mir gesagt, ich solle rennen.

Er hat mir nie gesagt, dass er an der Ziellinie warten würde.
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1. Blut und Sternenlicht
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IHR

Als ich das erste Mal einen Mann tötete, dauerte der Papierkram länger als die Operation.

Mein Stift schwebt über dem Formular für die Todesfallprüfung. Todeszeitpunkt: 03:17 Uhr. Hauptursache: Verbluten durch mehrere tiefe Bauchverletzungen. Nebenursache: Wahrscheinliche Kontamination durch Werwolfkrallen, Ergebnis der toxikologischen Untersuchung ausstehend. Ich lasse den letzten Teil leer. Die Krankenhausverwaltung hat kein Kästchen für Übernatürliches. Es gibt Kästchen für Inkompetenz, für Systemversagen, für höhere Gewalt. Heute Abend war es ein Wolfsangriff.

Meine Hände zittern nicht. Seit vier Jahren nicht mehr. Ich habe es ihnen abgewöhnt. Ich habe sie in Formaldehyd getaucht und geschrubbt, bis die Haut rissig wurde, bis die Erinnerung an die Hitze des Lagerfeuers und den Kiefernduft vom sterilen Brennen des Chlorhexidins verdrängt war. Ich habe mir hier, im Betonherz von Manchester Royal, Stein für Stein ein Leben aufgebaut. Ein Leben, das wie angegossen sitzt. Ein bisschen steif, aber es bedeckt alles, was bedeckt werden muss.

Die Garderobe ist leer und riecht nach altem Regen und Desinfektionsmittel. Ich streife mein blutiges OP-Hemd ab, der Stoff klebt mit einem feuchten, letzten Seufzer an meiner Haut. Darunter ist meine Weste sauber. Mein Spiegelbild im Spindspiegel ist ein Beispiel für kontrollierten Zusammenbruch. Blasse Haut, dunkle Ringe unter grauen Augen, die wie blaue Flecken verschmiert wirken. Mein Haar, das sich aus dem Knoten gelöst hat, liegt in feuchten Wellen an meinem Hals. Am Halsansatz, knapp über dem Brustbein, fängt ein schwacher, silbriger Fleck, nicht größer als ein Daumenabdruck, das Neonlicht ein. Es sieht aus wie eine alte Verbrennung. Es schmerzt nicht. Es hat nie wehgetan. Es ist einfach... da. Ein Andenken.

Die Tür schwingt mit einem metallischen Stöhnen auf.

„Dr. Vance? Sie werden in der Notaufnahme 3 gebraucht. Verkehrsunfall, mehrere Verletzte, einer mit Herzstillstand.“

Ich zucke nicht zusammen. Ich drehe mich um und greife nach einem frischen blauen Oberteil. „Wer ist dabei?“

„Wir warten auf den neuen Chef. Er sollte heute anfangen, aber bei diesem Sturm ...“ Die Krankenschwester, eine fähige Frau namens Anya, zuckt mit den Achseln. „Es herrscht Chaos. Wir könnten Sie gut gebrauchen.“

Der neue Chef. Die Worte lassen mich eiskalt zurück. Die E-Mail von letzter Woche blitzt vor meinen Augen auf. Der Name. Ich habe ihn nicht ausgesprochen. Wenn ich ihn nicht ausspreche, ist er nicht real. Ein Schreibfehler, ein grausamer Scherz.

„Ich bin gleich da“, sage ich mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. Die Stimme, die zu trauernden Familien spricht. Die Stimme, die nicht dem Mädchen gehört, das weggelaufen ist.

Der Weg zur Notaufnahme gleicht einem Lehrstück kontrollierten Chaos. Der Sturm peitscht gegen die hohen Fenster und taucht die Stadt in ein graues, neonfarbenes Aquarell. Drinnen herrscht eine Symphonie aus piepsenden Monitoren, gebrüllten Befehlen und dem rauen, keuchenden Geräusch ringender Lungen. Ich begebe mich ins Auge des Sturms, mein Kopf sortiert bereits, priorisiert die Lage. Ein Teenager mit einem komplizierten Bruch, schreit. Ein älterer Mann, still, sein Blutdruck sinkt. Und in Station Drei...

"Jetzt."

Das Wort wird nicht geschrien. Es wird nicht einmal laut ausgesprochen. Es ist eine leise Schwingung, ein Klang, den man eher spürt als hört, der den Lärm durchschneidet wie ein Skalpell Fett. Es gehört nicht hierher. Es gehört in tiefe Wälder und in den Raum zwischen den Herzschlägen.

Mein ganzer Körper verkrampft sich. Das Klemmbrett in meiner Hand wird zu meinem Rettungsanker, dem Einzigen, was mich noch auf dem polierten Boden hält.

Er steht auf der anderen Seite des Raumes, gleich hinter den Flügeltüren. Er schaut nicht auf das Chaos. Er schaut mich an.

Killian Thorne.

Die Zeit vergeht nicht langsam. Sie zerbricht. Die Gegenwart zersplittert in tausend Scherben von Damals und Jetzt. Der Mann aus dem Feuer ist da, doch er ist aus Edelstahl und den Schatten der Stadt neu erschaffen worden. Er trägt einen makellos sitzenden schwarzen Anzug, das Jackett offen über einem anthrazitfarbenen Hemd. Keine Krawatte. Regen glitzert in seinem dunklen Haar und auf den Schultern seines Mantels. Er ist glatt rasiert, jede scharfe Kontur seines Gesichts ist von brutaler Präzision. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, breiter, doch es ist seine beherrschte Stille, die den Raum erdrückt. Er ist eine gebändigte Explosion in einem Raum voller Funken.

Seine Augen treffen meine. Nicht mehr golden. Ein kühles, arktisches Grau. Menschliche Augen. Doch der Blick darin ist alles andere als gewöhnlich. Er ist Besitz. Eine Bestandsaufnahme. Er wandert von meinem Gesicht, meinen Hals hinab – verweilt einen Herzschlag lang auf diesem silbernen Fleck – über die klaren Linien meines OP-Kittels und wieder hinauf. Es ist ein Blick, der die blaue Baumwolle, die Jahre, den sorgsam aufgebauten Frieden auslöscht. In zwei Sekunden bin ich nackt vor ihm. War ich schon immer.

Die Bindung, dieser lange schlummernde, ausgefranste Faden in meinem Innersten, spannt sich. Nicht mit der süßen, verführerischen Anziehungskraft der Vergangenheit. Es ist ein Drahtseil, das sich tief in meinem Bauch verfängt. Ein körperlicher, schmerzhafter Ruck.

Eine Trage rast an mir vorbei und reißt mich zurück.

„Dr. Vance!“, ruft Anya mit angestrengter Stimme. „Wir verlieren ihn!“

Ich wende den Blick ab. Es fühlt sich an, als würde ich Haut aufreißen. Ich drehe mich zu dem reanimationspflichtigen Patienten um, einem jungen Mann, der mit Glassplittern und Blut bedeckt ist. „Holt mir ein Perikardpunktionsset. Sofort.“ Meine Hände bewegen sich, automatisch, professionell. Ich konzentriere mich auf den Rhythmus von Anyas Herzdruckmassage. Eins, zwei, drei, vier. Nicht auf die Präsenz, die sich jetzt wie eine dunkle Flut durch den Raum ausbreitet.

Ich spüre ihn, bevor ich ihn sehe. Eine Veränderung der Luftdruckverhältnisse. Ein neuer Duft, der sich durch Kupfer und Schweiß hindurchsetzt: Frost, Sandelholz und etwas Wildes, tief verborgen unter teurem Parfüm.

Er fragt nicht. Er übernimmt einfach. Seine Hände, elegant und sicher, streifen meine, als er nach dem Rettungswagen greift. Ein heftiger, elektrischer Schlag durchfährt meine Arme.

„Treten Sie zurück, Doktor.“ Seine Stimme ist klinisch. Emotionslos. Sie verrät keinerlei Verständnis, keine Regung jenseits des Befehls.

„Ich habe das“, sage ich mit dünner Stimme.

„Ihr Puls ist durch das Adrenalin schwach. Ihr Griff wird nachlassen.“ Er sieht mich nicht an. Er bereitet die lange Nadel vor, seine Bewegungen sind flüssig, absolut selbstsicher. „Schritt. Zurück.“

Es ist der Alpha-Ton. Der, der keinen Widerspruch duldet. Mein Körper gehorcht, noch bevor mein Verstand protestieren kann, und weicht zwei Schritte zurück. Demütigung brennt auf meinen Wangen. Er positioniert sich und führt mit beunruhigend ruhiger Präzision die Nadel unter das Brustbein. Einen Moment lang herrscht angespannte Stille, dann ergießt sich dunkles Blut aus der Spritze. Herzbeuteltamponade. Erleichtert.

„Bringt ihn in OP-Saal 2. Bereitet eine explorative Thorakotomie vor.“ Er gibt den Befehl in den Saal, und alle geraten in Panik. Schließlich dreht er den Kopf, und seine grauen Augen fixieren mich. „Du. Komm mit mir.“

„Ich habe noch andere Patienten.“

„Die anderen sind stabil. Dieser hier nicht. Sie haben geholfen. Sie machen weiter.“ Er streift sein Jackett ab und wirft es auf einen leeren Stuhl. Das Hemd darunter schmiegt sich an die kräftigen Linien seines Rückens und seiner Schultern. Er krempelt die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und gibt den Blick auf seine muskulösen Unterarme und ein schlichtes, dunkles Platinarmband an seinem rechten Handgelenk frei. „Es sei denn, Ihre Kompetenz beschränkte sich auf Kompressionen?“

Die Herausforderung ist bewusst gewählt, eine Nadel, die den wunden Punkt treffen soll. Sie wirkt. Ich spüre, wie der alte Trotz, den ich für tot hielt, durch das Eis bricht. „Führe uns an, Chef.“

IHN

Ihr Duft nimmt mich als Erstes wahr.

Nicht der stechende Geruch von Bleichmittel und Verwesung im Krankenhaus. Ihr Duft. Jasmin und Winterluft, und darunter die einzigartige, berauschende Note von Mate. Er ist jetzt schwächer, gedämpft von jahrelangem Stadtrauch und chemischer Seife, aber er ist da. Er schlängelt sich durch das Chaos der Notaufnahme und dringt direkt in mein Gehirn ein.

Vier Jahre. Ich habe ihren Werdegang anhand nüchterner, digitaler Berichte verfolgt. Jahrgangsbeste. Jüngste Assistenzärztin in der Chirurgie am Manchester Royal. Ein aufstrebender Stern, bekannt für ihre kühlen Hände und ihr eiskaltes Herz. Ich habe mir diesen Moment tausendmal ausgemalt. Den Schock. Die Angst. Den befriedigenden Zusammenbruch ihrer Fassung.

Die Realität ist... schärfer.

Sie beugt sich über eine Trage, ein Streifen fremden Blutes ziert ihr Wangenknochen. Sie ist dünner als mit achtzehn, ihre Knochen sind elegant, ihre Linien angespannt. Die Sanftheit des Mädchens ist verschwunden, zurückgeblieben ist etwas Feineres, Zerbrechlicheres und unendlich viel Fesselnderes. Ihre Konzentration ist absolut, wie die eines diamantbesetzten Bohrers. Sie sieht mich nicht. Sie ist ganz in ihrer Welt.

Ich ließ sie meine Anwesenheit spüren. Ich beobachtete genau den Moment, in dem sie es realisierte. Die subtile Versteifung ihres Rückens. Das kurze, fast unmerkliche Stocken in ihrem Atem. Sie drehte sich um, und ihre Augen – in der Farbe eines regnerischen Himmels über Manchester – trafen meine.

Die Bindung, dieses elende, zerfetzte Ding, das ich wie eine Granatsplitterwunde mit mir herumgetragen habe, erwacht zum Leben. Es ist kein Lied mehr. Es ist ein gerissenes Band, das in eine Richtung zieht, in die es nicht ziehen sollte. Qual. Ekstase. Reines, unverfälschtes Verlangen. Es kostet mich all meine jahrhundertelange Selbstbeherrschung, meinen Gesichtsausdruck neutral, meinen Puls ruhig zu halten.

Sie sieht aus wie... gejagt. Und das sollte sie auch.

Ich ließ die Stille sich ausdehnen, ließ sie darin versinken. Elara. Ich sehe den Namen in ihren Augen, in dem zarten Ausdruck ihrer Lippen. Sie sagt ihn nicht. Gut. Sie weiß es besser.

Ich nutze die Patientin mit dem Herzstillstand als Vorwand, sie zu berühren. Ein kalkuliertes Risiko. Die kurze Berührung ist ein Brandmal. Ihre Haut ist kühl, doch darunter brodelt ein Fieber. Sie zuckt zusammen, als wäre sie verbrannt. Das Geräusch ihres Herzschlags, wie ein panischer Vogel gegen ein Fenster, ist eine Melodie, die ich vermisst habe.

Ich dränge sie zurück. Sie muss ihren Platz kennen. Nicht neben mir. Einen Schritt hinter mir.

Im OP-Saal, unter dem blendenden weißen Licht, verwandelt sie sich. Die Angst ist verschwunden, ersetzt durch höchste Konzentration. Sie ist meine Assistentin, reicht mir die Instrumente mit stiller, vorausschauender Anmut. Ihre Hände sind ruhig. Wunderschön. Ich erinnere mich, wie sie sich in meinem Haar verfangen hatten.

„Retraktor“, sage ich, meine Stimme durch die Maske gedämpft.

Sie legt es in meine Handfläche, ihre Finger vermeiden dabei den Kontakt.

Wir arbeiten in einer Stille, die lauter ist als jeder Streit. Die einzigen Geräusche sind das Piepen der Monitore, das Saugen, das leise Klicken von Metall auf Metall. Sie beobachtet jede meiner Bewegungen, lernt. Sie war schon immer klug.

„Die Schnittwunden sind zu sauber für eine normale Verkehrsunfallverletzung“, sage ich, ohne den Blick von dem Chaos in der Brusthöhle des jungen Mannes abzuwenden. Ich repariere eine gerissene Aorta. Der Schaden ist ... spezifisch. „Tiefe, parallele Risse. Präzise angeordnet.“

Sie schweigt einen Moment. „Das Auto ist gegen einen Laternenpfahl gefahren. Glassplitter.“

„Glas hinterlässt keine Kratzspuren auf dem Brustbein, Dr. Vance.“ Ich benutze ihren Titel wie eine Waffe. „Sie haben die Anforderung für die Drogenuntersuchung gesehen. Sie wissen, was nach Einbruch der Dunkelheit auf diesen Straßen los ist.“

Sie justiert das Licht. „Meine Aufgabe ist es, den Schaden zu beheben. Nicht über seine Ursache zu spekulieren.“

„Die Philosophie eines Feiglings.“ Ich nähe mit schnellen, sauberen Bewegungen. „Den Wolf vor der Tür zu ignorieren, lässt ihn nicht verschwinden. Es bedeutet nur, dass man unvorbereitet ist, wenn er zubeißt.“

„Deshalb sind Sie also hier?“ Ihre Stimme ist leise, nur für mich bestimmt. „Um der Wolf vor der Tür von Manchester Royal zu sein?“

Ich blicke sie endlich an. Über die OP-Masken hinweg treffen sich unsere Blicke. Ihre Augen sind stürmisch, voller innerem Konflikt, der mein Blut in Wallung bringt. „Ich bin hier, um die Probleme zu lösen, die andere ignorieren. Angefangen bei diesem Krankenhaus. Und“, mein Blick fällt bedeutungsvoll auf ihre Hände, die nun eine Klemme halten, „mit den schlechten Angewohnheiten des Personals.“

„Ich habe keine schlechten Angewohnheiten.“

„Du hast ein verräterisches Zeichen. Wenn du lügst, presst du deine Zunge gegen den Gaumen.“ Ich schaue wieder auf meine Arbeit. „Du tust es gerade.“

Sie verharrt regungslos. Ich spüre die Wut, die von ihr ausgeht. Sie ist besser als die Angst. Wut ist lebendig. Wut lässt sich kanalisieren.

Die Operation ist beendet. Der Patient ist stabilisiert und wird umgehend auf die Intensivstation verlegt. Der OP-Saal leert sich. Wir bleiben zurück in der plötzlichen, ohrenbetäubenden Stille und ziehen unsere Handschuhe und Kittel aus.

„Du hättest nicht hierherkommen sollen“, sagt sie, mir den Rücken zugewandt, während sie sich am Waschbecken die Arme schrubbt.

„Du hast mir keine Wahl gelassen.“ Ich lehne mich an eine Theke und beobachte sie. Das grelle Licht zeichnet die Linie ihres Halses nach, die zarten Flügel ihrer Schultern. Das silberne Mal zwinkert mir zu. Mein Mal. Unvollständig, aber meins. „Du hast die Regeln unserer Welt gebrochen, Elara. Du kannst nicht einfach so davonkommen und Mensch spielen.“

Sie dreht sich um, Wasser tropft von ihren Ellbogen. „Es gibt kein ‚unsere Welt‘ mehr. Nicht für mich. Nicht mehr. Ich habe ihr abgeschworen.“

„Du hast mich verstoßen.“ Ich stoße mich vom Tresen ab und verringere den Abstand zwischen uns. Sie weicht nicht zurück, doch jeder Muskel in ihrem Körper spannt sich an, bereit zur Flucht. Der Geruch ihrer Angst ist scharf und süß. „Das Gesetz des Rudels ist eindeutig. Ein verstoßener Partner muss entweder zurückgewonnen oder durch eine einvernehmliche, formelle Trennung freigelassen werden. Du hast beides nicht angeboten. Du hast einen Faden baumeln lassen. Dieser Faden ... hat Konsequenzen.“

„Welche Konsequenzen?“, spottet sie, doch ihre Stimme klingt verkrampft. „Wollt ihr mich etwa zurückzwingen? Mich schreiend und strampelnd in den Wald schleifen? Das ist keine Inbesitznahme. Das ist Entführung.“

„Ich will nicht, dass du dich wehrst und schreist.“ Meine Stimme wird leiser. Ich strecke die Hand aus, berühre sie nicht, sondern streiche nur wenige Zentimeter neben ihrem Gesicht entlang. Sie zittert. „Ich will, dass du dir dessen bewusst wirst. Ich will, dass du genau siehst, was du aufgegeben hast. Ich will, dass du in der Welt stehst, die du dir ausgesucht hast, und ihre Leere spürst. Und ich will, dass du ganz von selbst erkennst, dass du einen verheerenden Fehler begangen hast.“

Ihr Atem stockt. „Und dann?“

„Und dann?“ Ich ließ meine Hand sinken. „Wir werden ja sehen, ob du die vier Jahre Hölle wert warst, die du mir bereitet hast.“

Ich gehe hinaus und lasse sie in dem sterilen, weißen Raum stehen. Die Tür schwingt hinter mir zu.

Im Korridor ließ ich endlich die Maske fallen. Ich presste meinen Handballen gegen mein Brustbein, wo die Fessel wie ein frischer blauer Fleck schmerzte. Sie zu sehen, sie zu riechen, ihr so ​​nah zu sein ... es war kein Sieg. Es war eine neue Art von Folter.

Mein Handy vibriert. Eine Nachricht von meinem Beta, Conall. Die Späher des Rudels melden: Abtrünnige jagen definitiv in den Stadthäfen. Das Blutvergießen eskaliert. Sie werden immer dreister.

Ich tippe zurück, den Blick auf die Theatertür gerichtet. Sollen sie ruhig mutiger werden. Sie sollen sich herausfordern. Der neue Leiter der Traumaabteilung muss sich vor dem Krankenhausvorstand beweisen. Eine öffentliche Gesundheitskrise mit „Tierangriffen“ wäre dafür ideal.

Ich stecke das Handy ein. Es geht nicht darum, sie zurück in die Wildnis zu zerren.

Es geht darum, die Wildnis vor ihre Haustür zu bringen.

IHR

Er hinterlässt eine Leere, eine pulsierende Stille.

Ich rutsche die kalte Fliesenwand hinunter, bis ich auf dem Boden sitze, den Kopf in den Händen. Sein Geruch ist überall – Frost, Sandelholz und dieser tiefe, wilde Unterton, der von nächtlichen Läufen und ungezähmten Dingen erzählt. Er ist in meinen Haaren, auf meiner Haut, liegt in meinen Lungen.

Du hast ein verräterisches Merkmal.

Gott. Er erinnert sich an alles. An jedes noch so banale Detail. Ich fühle mich wie aufgerissen. Die sorgsam aufgebaute Dr. Elara Vance mit ihrem tadellosen Ruf und ihrem kontrollierten Leben ist nur eine Fassade, und er hat sie bereits eingerissen.

Die Verbindung ist wie ein pulsierender Draht in meiner Brust, erfüllt von einer schmerzhaften, sehnsüchtigen Energie. Es war so lange ein dumpfer Schmerz, dass ich mich fast selbst davon überzeugt hatte, es sei Trauer, Stress oder der eingebildete Schmerz des Ehrgeizes. Nichts davon ist es. Es ist eine Erkenntnis. Mein Körper erkennt seine andere Hälfte, während meine Seele sich noch immer dagegen wehrt.

Ich kann das nicht. Ich kann nicht unter ihm arbeiten. Ihn jeden Tag sehen. Diese... diese Anziehung spüren.

Doch Manchester Royal zu verlassen bedeutet, alles hinter sich zu lassen, wofür ich so viel geopfert habe. Die Jahre des Studiums, die schlaflosen Nächte, der Respekt, den ich mir hart erarbeitet habe. Es ist das Einzige, was mir wirklich gehört.

Ein leises Klopfen hallt durch das leere Theater. Die Tür wird aufgestoßen. Es ist Anya, ihr Gesichtsausdruck ist von Sorge gezeichnet. „Elara? Alles in Ordnung? Das war... heftig. Der neue Chef ist...“

„Sehr viel“, beende ich und rappele mich auf. Ich setze ein Lächeln auf. Es fühlt sich an, als würde ich Ton zerbrechen. „Mir geht’s gut. Nur müde. Lange Nacht.“

„Er hat eine vollständige Überprüfung aller aktiven Traumafälle des letzten Monats angeordnet. Insbesondere aller Fälle mit ungeklärten Schnittverletzungen oder auffälligen Toxikologieberichten.“ Anya zögert. „Er stellt eine Art Arbeitsgruppe zusammen. Er möchte, dass du dabei bist.“

Natürlich tut er das. „Wann?“

„Das erste Treffen ist morgen. 7 Uhr. In seinem Büro.“ Sie sieht mich mitleidig an. „Schlaf gut. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Habe ich. Er trägt nur einen Dreiteiler und einen Rachefeldzug.

Ich fahre durch den strömenden Regen nach Hause. Meine Wohnung im zwölften Stock ist ein ruhiger, moderner Kasten, klar und in neutralen Farben gehalten. Ein Zufluchtsort. Heute Abend fühlt sie sich an wie ein Käfig. Ich stehe am bodentiefen Fenster und beobachte, wie die Lichter des Krankenhausviertels in der Ferne glitzern. Sein Reich jetzt.

Mein Handy leuchtet auf der Kücheninsel auf. Eine unbekannte Nummer. Eine SMS.

Der Wolf vor der Tür ist keine Metapher, Elara. Schließ deine Tür ab.

Mir stockt der Atem. Ich eile zur Haustür und überprüfe den Riegel. Er ist verschlossen. Ich spähe durch den Türspion. Der leere Flur starrt mich an.

Eine weitere Nachricht wird empfangen.

Nicht draußen. Drinnen. Du hast ihn vier Jahre lang bei dir getragen. Schlaf gut.

Ich werfe mein Handy aufs Sofa, als hätte es mich gebissen. Es klappert gegen die Kissen. Ich umarme mich selbst und erstarre plötzlich. Der silberne Fleck auf meiner Brust fühlt sich warm an. Ich schaue hinunter. Im schwachen Licht des Fensters scheint er ganz schwach zu pulsieren, mit einem sanften, mondweißen Schimmer.

Ein Zeichen. Eine Verbindung.

Er hat recht. Ich spüre ihn, eine dunkle, eindringliche Präsenz in meinem Hinterkopf, direkt hinter einem Schleier, den ich verzweifelt zugezogen halten will. Ich spüre seine Befriedigung. Seinen Hunger.

Draußen peitscht der Sturm gegen mein Fenster. Irgendwo in den regennassen Straßen erhebt sich ein Tiergeheul, lang und einsam. Es ist kein Hund. Es ist zu tief, zu klagend, zu voller uralter Weisheit.

Eine andere Antwort darauf kommt näher am Fluss.

Das Spiel hat begonnen. Mein erster Zug erfolgte vor vier Jahren, als ich floh. Jetzt ist er an der Reihe. Er hat mir nicht nur die Wildnis vor die Haustür gebracht.

Er hat mir gezeigt, dass es schon immer in mir war.
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2. Erster Schnitt
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Die Leere in mir erstarrte zu Eis, als ich seinen Namen las, und vier Tage später ist sie immer noch nicht aufgetaut.

Ich bewege mich wie ein Geist in praktischer Arbeitskleidung durch die sterilen, fluoreszierenden Gänge des Manchester Royal. Meine Schritte sind lautlos in meinen gepolsterten Clogs – eine Angewohnheit, die ich mir angewöhnt habe, um Patienten nicht zu erschrecken. Jetzt fühlt es sich an, als wollte ich ein schlafendes Ungeheuer nicht wecken. Hinter jeder Ecke erwarte ich, ihm zu begegnen. Jede laute Durchsage über einen Notfallalarm lässt mein Herz stocken. Der vertraute Geruch von Desinfektionsmittel und Bleichmittel wird nun von einem gespenstischen Duft nach Kiefer und kalter Erde überlagert.

Er ist noch nicht da. Das sagte der Vorstand am Montag. Es ist Montag. Logisch betrachtet wird er den ganzen Vormittag in Verwaltungssitzungen verbringen und sich Budgets und Richtlinienordner ansehen. Mein Körper jedoch folgt einer tieferen, älteren Logik. Die Verbindung, dieser verdammte, stille Faden, ist gespannt. Er ist im Gebäude. Ich spüre es an dem Gefühl, als ob meine Haut zwei Nummern zu eng wäre, an dem leichten Zittern meiner Hände, das ich bewusst unterdrücken muss, bevor ich einen Patienten berühre.

Mein Zufluchtsort ist der OP-Bereich. Hier reduziert sich die Welt auf das, was ich kontrollieren kann: ein steriles Feld, das gleichmäßige Piepen des Herzmonitors, das präzise Gewicht des Skalpells. Ich bereite mich gerade auf eine routinemäßige Blinddarmentfernung vor, als sich die Stimmung auf der gesamten Station schlagartig verändert.

Es ist kein Geräusch, zumindest nicht auf den ersten Blick. Es ist eine Druckveränderung. Das Stimmengewirr am Schwesternzimmer verstummt mitten im Satz. Der lässige Gang eines Trägers richtet sich auf. Ich blicke vom Waschbecken auf, meine nassen Hände hängen in der Luft.

Er steht am anderen Ende des Korridors, umringt vom Krankenhausdirektor und einer Schar besorgt dreinblickender Oberärzte. Er wirkt wie ein Fremdkörper in der Harmonie aus Hellblau und Grün. Sein anthrazitfarbener Anzug sitzt bedrohlich an ihm, maßgeschneidert auf seine breiten Schultern und seine schlanke, kraftvolle Statur. Noch kein weißer Kittel. Noch nicht.

Schon aus zehn Metern Entfernung kann ich die Veränderungen erkennen. Die Jahre haben ihn geschliffen, jede verbliebene Sanftheit beseitigt. Sein Gesicht ist härter, ein Meisterwerk scharfer Konturen und beherrschter Autorität. Sein Haar ist kürzer, streng frisiert. Er hört dem Direktor zu, den Kopf leicht geneigt, doch sein Blick schweift über die Station, mustert, erfasst, beansprucht.

Es landet auf mir.

Die Zeit steht nicht still. Sie erstarrt. Das Stimmengewirr, das Piepen, das Quietschen der Wagenräder – alles verklingt zu einem fernen Summen. Nur der heftige, goldene Blitz, als sich unsere Blicke durch den belebten Korridor treffen. Keine Verwirrung. Keine Überraschung. Eine schlichte, brutale Anerkennung.

Ich habe dich gefunden.

Der Blick dauert keine drei Sekunden. Er wendet sich wieder dem Regisseur zu und sagt etwas, woraufhin dieser heftig nickt. Doch die Botschaft brennt sich in mein Nervensystem ein. Das Eis in meinem Inneren zerbricht, und eine Welle purer, animalischer Angst überflutet die Risse. Meine Hände, die noch immer tropfen, beginnen zu zittern.

„Dr. Hale? Alles in Ordnung?“

Mein Student, ein aufgeweckter Assistenzarzt im ersten Jahr namens Ben, starrt mich an. Ich habe das Spülmittel zerbrochen. Wasser tropft auf den Boden.

„Schon gut“, sage ich mit seltsam ruhiger Stimme. „Ein kurzer Ausrutscher. Fangen wir von vorne an.“

Ich schrubbe meine Hände, bis sie ganz wund sind.

––––––––
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Krankenhäuser riechen nach Verzweiflung und gescheiterter Biologie. Unter dem chemischen Geruch von Zitrone und Stärke liegt der Duft schwacher Herzen, kranken Gewebes, zerbrechlicher Dinge. Es ist das genaue Gegenteil der Wälder, wo der Tod einen reinen, ehrlichen Geruch hat.

Dies ist ihre auserwählte Welt.

Die Stimme des Direktors dröhnt in meinem Ohr. „...und unser Laparoskopie-Saal ist natürlich auf dem neuesten Stand der Technik, obwohl es Budgetbeschränkungen bei der neuen Robotertechnik gibt...“

Mir egal. Ich kenne die Berichte, die Misserfolgsraten, die Sterblichkeitsstatistiken bei penetrierenden Verletzungen. Dieser Ort ist ein vornehmer Schlachthof. Ich bin hier, um ihn in ein Schlachtfeld zu verwandeln, auf dem wir mehr gewinnen als verlieren.

Meine Sinne, permanent auf eine für Menschen unbegreifliche Frequenz eingestellt, erfassen die Etage. Die Angst des Personals liegt wie ein bitterer Beigeschmack in der Luft. Der Schmerz aus den Zimmern ist eine dissonante Symphonie. Und dann ist es da. Ein einziger, klarer Ton.

Ihr.

Es trifft mich mitten ins Herz wie ein physischer Schlag – Jasminseife, der stechende Geruch ihrer Angst, und darunter die einzigartige, schmerzliche Signatur, die Elara ist. Meine Elara. Die Verbindung, etwas Gedämpftes, Verletzendes, das ich vier Jahre lang wie eine Granatsplitterwunde mit mir herumgetragen habe, erzeugt einen heftigen, nachhallenden Klang.

Ich folge der Duftspur mit den Augen.

Da ist sie. In Blau gekleidet, steht sie an einem Waschbecken. Kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. Blasser. Ihr Haar ist zu einem strengen Knoten geflochten, einzelne Strähnen umrahmen ihr Gesicht, das seine Weichheit verloren hat. Sie sieht müde aus. Sie sieht wunderschön aus. Ein Strom reiner, unverfälschter Bewunderung durchströmt mich, so heftig, dass ich die Fäuste in den Taschen balle.

Sie dreht den Kopf. Sie sieht mich.

Einen Herzschlag lang bröckelt ihre Maske. Die Angst in ihren Augen ist lebendig. Gut so. Sie sollte Angst haben. Doch dann schlägt die Disziplin einer Chirurgin mit voller Wucht zurück. Ihr Gesichtsausdruck wird ausdruckslos, professionell. Sie wendet den Blick ab, als wäre ich ein Fremder, ein Möbelstück im Krankenhaus.

Ein langsames, kaltes Feuer entfacht in mir. Nach allem, was passiert ist, hat sie immer noch die Frechheit, mich abzuweisen.

Ich wende mich wieder dem Direktor zu. „Die Robotik ist irrelevant, wenn Ihr Triage-Protokoll ein sentimentaler Witz ist“, sage ich und unterbreche ihn. „Ich will, dass das Personal der Schockraumstation bis zum Ende des Tages neu eingeteilt wird. Ich werde die Fallzahlen und Ergebnisse jedes einzelnen Chirurgen persönlich überprüfen.“

Mein Blick wandert zurück zu ihr. Sie schrubbt sich erneut die Hände, ihre Bewegungen sind steif. Sie hält ihre Hände unter so heißes Wasser, dass es sie verbrühen muss.

Die Jagd ist vorbei. Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit.

––––––––
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Ich überstehe die Blinddarmoperation wie im Autopilotmodus. Meine Hände wissen, was zu tun ist – eine wohltuende Trennung von Geist und Muskeln. Meine Gedanken sind tausend Meilen entfernt, in einem dunklen Wald.

Er ist da. Nicht als Erinnerung, nicht als Geist. Als mein Vorgesetzter. Als der Mann, der meine Karriere, meinen hart erkämpften Frieden in seinen Händen hält. Der Vorstand würde niemals eine Geschichte über Werwölfe und Seelenverwandtschaft glauben. Sie würden sehen, dass eine verschmähte Frau einem brillanten neuen Mitarbeiter Probleme bereitet. Ich bin gefangen in dem goldenen Käfig, den er vorhergesagt hat, und er hält den Schlüssel.

Meine Schicht endet um sieben. Der Himmel durch die Krankenhausfenster hat die Farbe eines frischen Blutergusses, ein Lila, das in Schwarz übergeht. Ich ziehe mich in der Umkleidekabine um, meine Finger fummeln an den Knöpfen meiner Bluse herum. Ich muss nach Hause, in meine kleine, ruhige Wohnung am anderen Ende der Stadt. Um Mauern und Distanz zwischen uns zu bringen.

"Dr. Hale?"

Ich zucke zusammen und lasse beinahe meine Tasche fallen. Eine leitende Krankenschwester, Maureen, steht mitfühlend neben den Spinden. „Er möchte Sie sehen. In seinem neuen Büro. Sofort.“

Ich brauche nicht zu fragen, wer „er“ ist. Das Eis ist zurück und kriecht mir den Rücken hinauf. „Meine Schicht ist vorbei.“

„Ich bin nur der Überbringer der Nachricht, Liebling. Er sagte ‚jetzt‘. Das klang nicht wie eine Bitte.“

Natürlich war es das nicht. Anfragen sind für Menschen.

Ich gehe zum neu eingerichteten Büro des Chefarztes der Traumaabteilung im obersten Stockwerk. Der Flur ist ruhig, die Verwaltungsangestellten sind schon weg. Die Tür steht einen Spalt offen. Ich klopfe einmal, es klingt wie ein trockenes Klopfen der Knöchel auf Holz.

"Eingeben."

Die Stimme hat sich nicht verändert. Vielleicht ist sie tiefer. Rauher, wie Kies unter Samt. Aber sie bewirkt immer noch dasselbe in meinem Puls.

Ich drücke die Tür auf.

Das Büro ist weitläufig, ganz aus Glas und Stahl, mit Blick auf die Skyline von Manchester. Er steht am Fenster, mir den Rücken zugewandt, seine Silhouette hebt sich vom Glitzern der Stadt ab. Er hat sein Sakko abgelegt. Sein weißes Hemd ist bis zu den Unterarmen hochgekrempelt, der Stoff spannt sich über seinen Rücken. Der Raum riecht nach ihm – nach frischer Wäsche, teurem Sandelholz und diesem undefinierbaren, intensiven Hauch von Wildheit, von Alpha. Er verdrängt die sterile Krankenhausluft.

Er dreht sich nicht um. „Mach die Tür zu.“

Ja. Das Klicken des Verschlusses ist ohrenbetäubend laut. Ich bleibe drinnen stehen, meine Tasche fest umklammert wie einen Schutzschild.

„Sie wollten mich sprechen, Mr. Thorne.“ Ich benutze den förmlichen Namen, den menschlichen Namen. Ein kläglicher Versuch, eine Mauer zu errichten.

Beim Klang des Geräusches erstarrt er völlig. Dann dreht er sich langsam um.

Seine ganze Kraft, aus nächster Nähe, ist überwältigend. Die Jahre waren unerbittlich gütig zu ihm. Er ist mehr, nicht weniger. Intensiver, beherrschter, präsenter. Seine goldenen Augen gleiten über mich, ein fast greifbarer, durchdringender Scan. Ihnen entgeht nichts – das leichte Zittern meiner Hand, das schnelle Heben und Senken meines Brustkorbs, meine Fluchtbereitschaft.

„Mr. Thorne“, wiederholt er mit leiser Stimme. „Bin ich das für Sie, Elara?“

„Es geht darum, wer Sie hier sind, Sir.“

Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer. Er macht einen einzigen, bedächtigen Schritt auf mich zu. Nicht nah genug, um mich zu berühren, aber nah genug, dass seine Wärme, sein Duft, eine Atmosphäre schaffen, die ich einatmen muss. „Hier. In diesem Gebäude hast du dich versteckt. Unter diesen Leuten hast du dich für dein Rudel entschieden. Für mich.“

„Ich habe sie nicht ausgesucht. Ich habe mich selbst ausgesucht.“

„Ein Unterschied ohne Bedeutung.“ Er neigt den Kopf, die Geste unheimlich wolfsartig. „Sagen Sie mir, Doktor. Wie fühlt es sich an? Dieses Selbst, das Sie gewählt haben. Hält es Sie nachts warm?“

Jedes Wort ist wie ein Skalpell, meisterhaft platziert, um zu häuten. Die Leere schmerzt heftig. „Bist du deshalb gekommen? Um mich zu quälen? Du hast dich vor vier Jahren gerächt. Du hast mich aus dem Wald gejagt. Was willst du noch?“

Dann bewegt er sich so schnell, dass alles verschwommen ist. Im einen Moment ist er noch einige Meter entfernt, im nächsten steht er direkt vor mir, seine Hand schnellt vor und packt mein Kinn. Seine Berührung ist nicht sanft. Sie ist besitzergreifend, fest, zwingt mein Gesicht zu seinem. Eine Welle der Empfindung durchfährt mich von der Berührungsstelle aus, ein direkter Draht zu meinem Innersten. Die Verbindung, die so lange geschlummert und gesehnt hatte, erwacht mit voller Wucht.

„Qualen?“ Sein Atem ist warm auf meinen Lippen. „Du glaubst, das war Qual? Das war eine Folge, Elara. Ein Vorgeschmack. Du hast keine Ahnung, was Qual ist.“ Sein Daumen streicht über meine Wange, eine grausame Parodie einer Liebkosung. „Aber das wirst du noch.“

Sein Blick fällt auf meinen Mund. Die Luft zwischen uns knistert, erfüllt von Erinnerung, Hass und einem so alten Verlangen, dass es zu einem so grundlegenden Bedürfnis wie Sauerstoff erstarrt ist. Ich möchte mich losreißen. Ich möchte mich ihm zuwenden. Der Konflikt lähmt mich.

„Ich will“, sagt er, seine Stimme sinkt zu einem Flüstern, das mir bis in die Knochen dringt, „was immer mein war. Ich will die Zeit, die du mir gestohlen hast. Ich will die Unterwerfung, die du mir verweigert hast. Ich will sehen, ob die brillante Dr. Hale das reparieren kann, was sie zerstört hat.“

Er lässt mich so abrupt los, dass ich einen Schritt zurücktaumle. Der Verlust seiner Berührung ist eine neue Qual.

„Ab morgen werden Sie in die Leichenhalle versetzt. Verwaltungsaufgaben. Patientenaufnahme und Bearbeitung der Obduktionspapiere.“

Die Worte sind so schockierend, so unverhohlen strafend, dass sie den Nebel der Angst durchdringen. „Die Leichenhalle? Ich bin Chirurg. Meine Hände –“

„Ihre Hände“, unterbricht er mich mit kaltem Blick, „werden Demut lernen. Sie werden Ihre Tage mit den Folgen des Scheiterns verbringen. Mit den kalten, stillen Konsequenzen. Sie werden sich daran erinnern, dass das Leben zerbrechlich ist und dass Entscheidungen dauerhafte, erschreckende Folgen haben.“ Er wendet sich wieder dem Fenster zu und entlässt mich. „Betrachten Sie es als Auffrischungskurs.“

Wut, hell und rein, vertreibt die Angst. Es ist das erste echte Gefühl, das ich seit Jahren wieder spüre. „Das ist Machtmissbrauch. Ich werde mich an den Vorstand wenden.“

Schließlich lächelt er. Es ist ein schmales, gefährliches Lächeln. „Nur zu. Sagen Sie ihnen, der brillante Killian Thorne, der eingestellt wurde, um diese marode Abteilung zu retten, verfolgt Sie. Sagen Sie ihnen, warum. Ich würde nur zu gern Ihre Erklärung unserer Geschichte hören.“ Er wirft einen Blick über die Schulter, das Gold in seinen Augen funkelt. „Ihre Schicht in der Leichenhalle beginnt um sieben Uhr. Seien Sie pünktlich.“

Ich bin entlassen. Ausmanövriert. Ich stehe da, zitternd vor Wut und Hilflosigkeit.

„Warum tust du das?“ Die Frage ist ein Flüstern, völlig unverblümt.

Er sieht mich nicht mehr an, sein Profil hebt sich scharf vom Lichtermeer der Stadt ab. „Weil du die erste Regel der Chirurgie verstehen musst, Elara. Eine, die du anscheinend vergessen hast.“

Er hält inne und lässt die Stille sich ausdehnen, bis sie schreit.

„Bevor man heilen kann, muss man schneiden.“

––––––––
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Die Tür klickt hinter ihr ins Schloss. Der Duft ihrer Angst und Wut bleibt in der Luft, ein Parfüm, das berauschender ist als jeder Luxus.

Ich öffne meine Hände. Meine Finger schmerzen. Sie zu berühren war ein Fehler. Ein notwendiger, aber dennoch ein Fehler. In dem Moment, als meine Haut ihre berührte, brach der Wolf in mir hervor. Der Drang, sie gegen die Wand zu drücken, zu beißen, sie zu beanspruchen, vier Jahre Schweigen mit einer einzigen, brutalen Tat auszulöschen, war wie ein Tsunami, der meine Selbstbeherrschung überwältigte.

Sie ist zerbrechlicher, als ich erwartet hatte. Die Schatten unter ihren Augen sind tief. Sie ist voller scharfer Kanten und sprödem Stolz. Gut so. Zerbrechliche Dinge zerbrechen sauber. Sie können wiederhergestellt werden.

Sie in die Leichenhalle zu schicken, ist nicht nur eine Strafe. Es ist Symbolik. Sie floh vor der Wärme des Rudels, vor der Kraft der Bindung. Lasst sie sich an die Kälte gewöhnen. Lasst sie mit dem Tod verweilen, bis die Erinnerung an das Leben – an mein Leben, unser Leben – zu einem verzweifelten, brennenden Bedürfnis wird.

Mein Handy vibriert. Eine Nachricht von Conall, meinem Beta, zurück im neuen Rudelgebiet in den Peak District. Alles gut angekommen? Irgendwelche Probleme?

Ich tippe zurück, den Blick auf die Tür gerichtet, vor der sie gestanden hatte. Sie ist da. Das Spiel hat begonnen.

Und das Rudel?, antwortet er.

Sie warten. Die Geduld des Rudels ist am Ende. Sie erinnern sich an die Nacht, in der sie die Zeremonie zerstörte. Sie erinnern sich an meine Scham. Sie wollen ihr Blut oder ihre Unterwerfung. Sie durch diese Hallen wandeln zu lassen, ist ein Akt extremer Alpha-Autorität. Sie werden folgen, aber nur, wenn ich beweise, dass es einen Sinn hat. Nur, wenn ich sie öffentlich meinem Willen unterwerfe.

Ich gehe zu dem Fenster, aus dem sie geschaut hat. Unten sehe ich sie aus dem Haupteingang kommen, eine kleine, eilige Gestalt im Regen. Sie blickt nicht auf. Sie geht nur schneller, die Schultern gegen den Regen, gegen meine Anwesenheit, hochgezogen.

Die Bindung ist ein dumpfes, anhaltendes Pochen. Sie ist nicht die lebendige, pulsierende Verbindung, die sie sein sollte. Sie ist eine Wunde. Ihre Zurückweisung hat sie vernarbt, mich vernarbt. Der Mann will sie hassen. Der Wolf will nur seine Gefährtin.

Der menschliche Teil in mir, der Chirurg, analysiert das Problem. Die Patientin leidet unter einer tiefgreifenden Wahnvorstellung – dem Glauben an ihre Freiheit. Der Behandlungsplan ist aggressiv, moralisch fragwürdig und mit hohen Risiken behaftet. Der erste Schnitt ist gesetzt: Isolation, Demütigung, eine Demonstration absoluter Macht.

Der nächste Schritt besteht darin, den Nerv freizulegen.

––––––––
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Das Leichenschauhaus ist eine Welt aus Edelstahl und tiefer Stille. Das Summen der Kühlgeräte ist das einzige konstante Geräusch, ein leises Dröhnen, das einem in die Knochen kriecht. Es ist eine Kälte, die nichts mit Temperatur zu tun hat; es ist die Kälte der Abwesenheit, der beendeten Geschichten.

Mein „Schreibtisch“ ist ein Metalltisch neben den Lagerräumen. Meine Aufgabe ist es, die Ankünfte zu erfassen, die Unterlagen zu prüfen und den Pathologen zu unterstützen – einen mürrischen Mann namens Dr. Evans, der nur grunzt und mich mit offener Neugierde mustert. Die Gerüchteküche brodelt bereits. Fall vom Sockel. Thornes erstes Opfer. Hat sie mit ihm geschlafen oder ihn verärgert?

Acht Stunden lang tue ich nichts anderes, als Papier zu schieben und spüre, wie die Kraft aus meinen Händen weicht. Das sind Chirurgenhände. Sie sind zum Nähen, zum Reparieren, zum Halten von Leben geschaffen. Jetzt schieben sie Wagen mit abgedeckten Formularen. Sie beschriften Zehenanhänger. Sie fühlen sich nutzlos.

Er kommt nicht herunter. Er muss nicht. Seine Anwesenheit ist spürbar, man sieht es an den misstrauischen, mitleidigen Blicken, die mich alle anstarren. Er hat mich als sein Problem auserkoren, und in der Krankenhaushierarchie bedeutet das Quarantäne.

An meinem dritten Tag in der Kälte bekommen wir einen Traumafall. Ein junger Mann, Motorradunfall. Er war bei der Ankunft bereits tot, aber das Team kämpfte 45 Minuten lang vergeblich und blutig um sein Leben. Jetzt ist er da. Evans ist nicht da. Der Portier sieht mich erwartungsvoll an.

„Er muss protokolliert und für den Gerichtsmediziner vorbereitet werden“, sagt er.

Ich nicke mit zugeschnürter Kehle. Ich öffne den Leichensack.

Es ist ein Trümmerhaufen aus zersplitterten Knochen und zerrissenem Leder. Aber sein Gesicht ist es, das mich so fertig macht. Er ist jung. In meinem Alter. Auf seinem Bizeps prangt ein verblasstes Tattoo – ein Vogel im Flug. Ich denke an den Zulassungsbescheid, ans Weglaufen, an die verzweifelte Sehnsucht nach Freiheit. Dieser Junge wird nie wieder etwas werden.

Die Leere in mir gähnt weit, ein Abgrund der Trauer – um ihn, um das Leben, das ich hinter mir gelassen habe, um die Person, die ich hätte sein sollen. Die sterile Stille der Leichenhalle drängt sich an, anklagend. Du hast es so gewollt. Du hast dich entschieden, allein zu sein.

Eine Träne fällt. Dann noch eine. Sie spritzen auf den Edelstahltisch, ein schockierender Verstoß gegen die Regeln. Wütend wische ich sie weg, doch sie fließen weiter, stumme Schluchzer erschüttern meine Schultern. Ich weine zum ersten Mal seit Jahren. Keine zarten Tränen, sondern hässliche, qualvolle Atemzüge, die in dem kalten Raum widerhallen. Ich weine um den Wald, um die Verbundenheit, um Killians Hand auf meinem Gesicht, die sich wie ein Brandmal und zugleich wie eine Heimkehr anfühlte. Ich weine, weil ich es so, so leid bin, Angst zu haben und so, so zu frieren.

Ich höre nicht, wie sich die Tür öffnet.

„Dr. Evans, ich brauche die –“

Ich erstarre. Ich kenne diese Stimme.

Langsam drehe ich mich um.

Killian steht im Türrahmen, noch im Anzug, eine Akte in der Hand. Er ist allein. Sein Blick erfasst die Szene: den mit einem Laken bedeckten Körper, mein tränenüberströmtes Gesicht, meine Hände, die sich auf dem kalten Metalltisch abstützen.

Jeder Instinkt schreit danach, sich zu verstecken, Stärke zu zeigen. Doch ich bin leer. Die Rolle übersteigt meine Fähigkeiten. Ich sehe ihn nur an, meine Verzweiflung liegt offen zutage.

Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert. Kein triumphierendes Grinsen. Kein Anflug von Mitleid. Sein Blick huscht von meinem Gesicht zu dem jungen Mann am Tisch und dann wieder zurück zu mir. Das Gold in seinen Augen scheint sich zu vertiefen, zu wirbeln.

Er sagt nichts. Er bewegt sich nicht.

Er sieht mir einfach nur beim Zusammenbruch zu.

Und in der schrecklichen Stille der Leichenhalle, mit dem Tod als Zeugen, sehe ich es. Ein Aufblitzen in der undurchdringlichen Maske. Kein Triumph.

Erkennung.

Er sieht den leeren Ort. Er sieht den Preis. Er sieht den Geist des Mädchens, das floh, und die Frau, die sie wurde, zitternd und verloren in einem Raum voller Tote.

Für einen langen, stillstehenden Moment sind wir nicht der Chefarzt und der in Ungnade gefallene Chirurg. Wir sind nicht der Alpha und die verschmähte Partnerin. Wir sind einfach nur zwei Menschen, die von demselben vier Jahre alten Bruch zerrissen wurden und sich an einem Edelstahltisch gegenüberstehen.

Er macht einen einzigen Schritt in den Raum. Die Luft wird spürbar stickig, erfüllt von tausend unausgesprochenen Dingen.

Dann durchbricht sein Handy die Stille, ein schriller, penetranter Klingelton. Der Bann ist dahin. Sein Kiefer spannt sich an. Er blickt auf den Bildschirm, dann wieder zu mir, seine Maske fällt mit fast hörbarer Wucht auf sein Gesicht.

„Ihre Schicht endet in zwanzig Minuten“, sagt er mit völlig emotionsloser Stimme. Er dreht sich um und geht hinaus, die Tür leise hinter sich schließend.

Ich sinke auf einen Hocker, meine Tränen sind versiegt. Die Kälte der Leichenhalle dringt wieder in mich ein, aber es ist anders als zuvor. Es ist nicht nur die Kälte des Todes.

Es ist die Kälte, die nach einer Hitze zurückblieb, die zu nah kam, zu viel sah und sich wieder abwandte.
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3. Die Lektion des Leichnams


[image: ]


IHR

Die Haut des Toten hatte die Farbe von altem Kerzenwachs und fühlte sich unter meinen behandschuhten Fingerspitzen an wie kaltes, feuchtes Leder.

„Bestimmen Sie die Schnittlinie für eine mediane Sternotomie, Dr. Vance.“

Killians Stimme war nicht laut. In der hallenden, nach Formaldehyd riechenden Stille des Leichenpräparationssaals war das auch nicht nötig. Sie war selbst ein chirurgisches Instrument – ​​sauber, scharf und für präzise Sektionen geschaffen. Ihr Klang durchdrang das Summen der Lüftungsanlage und das hektische, hasenartige Pochen in meinen Ohren. Er stand auf der anderen Seite des Edelstahltisches, eine hochgewachsene Gestalt in einem makellosen weißen Kittel, der in diesem Raum aus Grautönen und gedeckten Hautfarben viel zu hell wirkte. Seit ich hereingekommen war, zehn Minuten zu spät, mit einem Kloß im Hals vor kaltem Entsetzen, hatte er mich kein einziges Mal angesehen. Er hatte lediglich mit dem Kinn auf die leere Stelle neben der Leiche gedehnt.

Proband 17. Männlich. Zweiundsiebzig Jahre alt. Todesursache: Herzinsuffizienz.

Ich kannte die Details, weil ich die Akte draußen vor der Tür auswendig gelernt hatte – in den sechzig Sekunden, die ich dort gestanden und versucht hatte, mich ans Atmen zu erinnern. Wissen war mein Schutzschild. Die Vorgehensweise meine Rüstung. Ich konnte das. Ich war Assistenzärztin in der Chirurgie. Das war Anatomie. Das war Wissenschaft. Das war nichts Persönliches.

Es war der intimste Übergriff meines Lebens.

„Die sternale Mittellinie“, sagte ich mit dünner, brüchiger Stimme. „Von der Incisura jugularis bis zum Processus xiphoideus.“

„Und die primäre klinische Anwendung?“ Endlich hob er den Blick. Seine Augen glänzten nicht mehr wie flüssiges Gold im Lagerfeuer. Hier, unter dem flachen, grellen Licht der Neonröhren, hatten sie die Farbe von gereiftem Whisky – scharf und durchdringend. Menschlich. Die Lüge war beinahe perfekt.

„Zugang für Herzoperationen“, antwortete ich. „Koronararterien-Bypass, Herzklappenersatz.“

„Ein lebensrettender Eingriff.“ Er nahm ein Skalpell vom Instrumententablett. Das Licht funkelte grausam auf seiner Schneide. „Vorausgesetzt natürlich, der Chirurg hat den Mut, den ersten Schnitt zu machen. Die Haut, das Unterhautgewebe, das Brustbein selbst zu trennen. Etwas zu öffnen, um es zu retten.“ Er hielt das Skalpell mit dem Griff voran über die Brust des Toten. „Demonstrieren Sie es.“

Meine Handschuhe waren plötzlich schweißnass. Das entsprach nicht den Vorschriften. Erstsemester führten Sektionen durch. Ich war im dritten Jahr. Meine Hände waren für lebendes Gewebe, für schlagende Herzen und spritzende Arterien, für das kontrollierte Chaos eines Traumas trainiert. Das fühlte sich an wie eine Schändung. Eine Strafe.

„Das ist eine Basistechnik. Ich habe sie schon im OP angewendet“, sagte ich mit angespanntem Kiefer.

„Nicht unter meiner Aufsicht.“ Er bewegte seinen Arm nicht. Das Angebot der Klinge blieb bestehen. „In Ihrer Akte steht, dass Sie im Bereich der Verfahrenstheorie im 99. Perzentil lagen. Mich interessiert weniger Ihr Wissen, Dr. Vance, sondern vielmehr, woran sich Ihre Hände erinnern. Zeigen Sie es mir.“

Die Verwendung meines Titels war ein kalkulierter Seitenhieb. Er formalisierte die Distanz zwischen uns und degradierte die ganze, schreiende Geschichte zu einer Fußnote. Ich war sein Untergebener. Er war mein Vorgesetzter. Das war alles. Ich griff nach dem Skalpell. Unsere Finger berührten sich nicht. Das Metall war kalt.

Ich setzte die Klinge an der Jugulargrube des Leichnams an. Der Geruch des Konservierungsmittels war erdrückend und legte sich wie ein Schleier in meinen Rachen. Ich blickte auf. Killians Blick ruhte auf meinen Händen, sein Ausdruck distanziertes, akademisches Interesse. Es war schlimmer als jeder hasserfüllte Blick.

Ich drückte nach unten. Die Haut gab mit einem leichten, gummiartigen Widerstand nach. Ich zog die Linie nach unten, über den knöchernen Vorsprung des Brustbeins, und versuchte, sie gerade zu halten. Meine Hand zitterte. Ein mikroskopisches Beben, aber in der Stille des Labors fühlte es sich an wie ein Erdbeben.

„Ein zögerlicher Schnitt ist gefährlich“, murmelte er, als käme er über das Wetter. „Er führt zu unebenen Wundrändern, verstärkt das Trauma und beeinträchtigt die Heilung. Selbstvertrauen, Doktor! Sonst stirbt der Patient auf dem OP-Tisch.“

Er sprach über die Leiche. Er sprach über mich. Er sprach über alles.

Ich erreichte den Schwertfortsatz und hob die Klinge. Ein perfekter, gerader Schnitt teilte die Brust des Toten. Ich empfand keinen Triumph. Nur ein widerliches, hohles Gefühl.

„Gut“, sagte Killian, und das Wort klang irgendwie beleidigender als Kritik. „Nun zu den Schichten. Spiegeln Sie die Haut und das Unterhautgewebe. Legen Sie das Brustbein frei.“

Ich begann die akribische, grausige Arbeit, das Fleisch abzulösen. Es war so still im Raum, dass ich das leise Klicken des Skalpells beim Trennen des Gewebes, das feuchte Geräusch der sich teilenden Schichten hören konnte. Meine Welt verengte sich auf das graugelbe Feld der Leichenbrust, auf den Geruch, auf die bedrückende Schwere des Mannes, der mich aus einem Meter Entfernung beobachtete.

„Warum dieser Beitrag, Dr. Vance?“, fragte er in einem gesprächigen Ton.

Ich schaute nicht auf. „Es ist eine renommierte Trauma-Einheit. Die beste im Norden.“

„Das Manchester Royal ist ein sinkendes Schiff. Die Trauma-Station ist ein Witz. Die Sterblichkeitsrate ist ein Skandal, der nur darauf wartet, in den Schlagzeilen zu landen.“ Er nahm eine Pinzette in die Hand und betrachtete sie gedankenverloren. „Jeder mit Ihren Werten und einem Funken Ehrgeiz wäre im St. Mary’s in London. Oder in Edinburgh. Oder irgendwo anders. Deshalb frage ich noch einmal: Warum hier?“

Ich habe mit dem Skalpell vorsichtig einen faserigen Gewebestrang abgetrennt. „Ich wollte eine Herausforderung.“

"Lügner."

Das Wort hing in der kalten Luft. Meine Hand erstarrte.

„Du bist hier“, fuhr er fort und legte die Pinzette mit einem leisen, aber bestimmten Klicken beiseite, „weil du grundsätzlich nicht mehr weiterlaufen kannst. Dein Fluchtweg endete. Diese Stadt war das Ende der Fahnenstange. Und ein jämmerlicher, sentimentaler Teil von dir, der Teil, der immer noch das ... Echo ... spürt, dachte, dass die Rückkehr an den letzten Ort, den du mit Freiheit verbunden hast, sich wie eine Heimkehr anfühlen könnte.“ Er beugte sich leicht vor, sein Schatten fiel auf das Gesicht der Leiche. „Fühlt es sich schon wie Zuhause an, Elara?“

Der Klang meines Namens – meines richtigen Namens, den er mir bei einem anderen Mond ins Haar geknurrt hatte – traf mich wie ein Schlag. Er zerstörte seine klinische Fassade. Ich blickte auf und sah es zum ersten Mal: ​​den Riss in seiner Maske. Keine Wut. Noch nicht. Eine tiefe, müde Bitterkeit, die unendlich viel gefährlicher war.

„Tu es nicht“, flüsterte ich.

„Was denn nicht? Ihren Namen nennen? Glauben Sie, vier Jahre Medizinstudium und ein neuer Nachname würden eine Mauer errichten, die ich nicht überwinden kann?“ Er richtete sich auf, sein Mantel raschelte. „Sie stehen in meinem Krankenhaus. In meiner Abteilung. Sie atmen meine Luft. Sie werden meine Fragen beantworten. Warum sind Sie hier?“

Das Gefühl der Leere in mir riss auf und verwandelte sich in einen gähnenden Abgrund aus Angst und Wut. Ich ließ das Skalpell auf das Tablett fallen. Es klirrte ohrenbetäubend laut.

„Um zu beweisen, dass ich dich nicht brauche“, sagte ich, die Worte wie aus einem verschlossenen, dunklen Winkel meines Herzens. „Um zu beweisen, dass das, was du gesagt hast, eine Lüge war. Dass ich vergessen konnte. Dass ich auch ohne dich ein vollständiges Wesen sein konnte.“

Er erstarrte. Die Luft schien aus dem Raum zu weichen. Der Leichnam zwischen uns war kein Lehrmittel mehr; er war ein Abgrund, ein Schlachtfeld.

Ein langsames, freudloses Lächeln huschte über seine Lippen. Es erreichte seine Augen nicht. „Sehen Sie sich um, Doktor. Sie befinden sich in einem Raum mit Toten und versuchen zu beweisen, dass Sie noch leben. Wie läuft das so für Sie?“

Er drehte sich um und ging zu einer Reihe von Stahlschränken an der Wand. Dort holte er eine sterilisierte Knochensäge heraus. Das Surren ihres Motors durchbrach die Stille, während er sie testete. Er kam zurück, die Säge in der Hand, als ob sie untätig vor sich hin brummte.

„Jetzt bin ich dran“, sagte er. Seine Stimme war leiser geworden, der professionelle Tonfall war verschwunden, ersetzt durch die tiefe, samtene Drohung, an die ich mich erinnerte. „Sie haben den ersten Schnitt gemacht. Aber Sie sind an der Oberfläche stehen geblieben. Die eigentliche Arbeit, die harte Arbeit, geht tiefer. Sie ist brutal. Sie ist unordentlich. Aber nur so gelangen Sie zum Kern der Sache.“

Er schaltete die Säge ein. Der schrille Schrei war unerträglich.

„Treten Sie einen Schritt zurück“, sagte er.

Ich rührte mich nicht. Ich war wie erstarrt und starrte ihn an.

„Ich sagte“, wiederholte er, die Worte durchdrangen das mechanische Heulen, „tretet zurück.“

Ich machte einen stolpernden Schritt zurück. Er positionierte die Säge am oberen Ende meiner Schnittlinie und begann mit brutaler, selbstsicherer Effizienz, das Brustbein des Toten durchzuschneiden.

Das Geräusch war grauenhaft. Ein knirschendes, knackendes, feuchtes Knirschen von Knochen und Gewebe. Ein feiner Nebel aus altem Knochenmark und Konservierungsmittel stieg in die Luft. Ich zuckte zusammen, mein Magen krampfte sich zusammen. Killian zuckte nicht einmal. Seine Schultern bewegten sich mit kontrollierter Kraft, seine Konzentration war absolut. Er war die Verkörperung brutaler Präzision.

Dies war keine Anatomiestunde.

Dies war eine Demonstration.

So viel braucht es, um etwas zu öffnen, schien das Kreischen der Säge zu sagen. Das ist der Preis dafür, hineinzusehen. Dazu bin ich fähig.

Mit einem letzten Knacken spaltete sich das Brustbein. Er legte die Säge beiseite, die Stille, die sie hinterlassen hatte, hallte mir noch in den Ohren nach. Mit beiden Händen griff er in die Brusthöhle, packte die beiden Hälften des Brustkorbs und riss mit furchtbarer, reißender Kraft daran.

Der Brustkorb öffnete sich gähnend, eine Höhle voller freiliegender, ausgetrockneter Organe, Muskelstränge und dem kahlen, grauen Bogen der Wirbelsäule.

Er atmete etwas schwerer, ein leichter Schweißfilm stand ihm auf der Schläfe. Sein Blick wanderte von der klaffenden Wunde zu meinem Gesicht, von dem ich wusste, dass es blutleer war.

„Die Lektion der Leiche, Dr. Vance“, sagte er mit rauer, entblößter Stimme. „Alles lässt sich öffnen. Alles lässt sich freilegen. Jede Schutzschicht – Haut, Knochen, Stolz, Distanz – kann durchbrochen werden. Man braucht nur das richtige Werkzeug ...“ Er hob seine Hände, behandschuht mit rot verschmiertem Latex. „... und den Willen, es zu benutzen.“

Er riss sich die Handschuhe mit einem Ruck vom Leib und warf sie in einen Sondermüllbehälter. Dann ging er zum Waschbecken in der Ecke und begann, seine Hände und Unterarme mit methodischer, fast chirurgischer Gründlichkeit zu schrubben.

„Ihr Einsatz in meiner Abteilung ist an Bedingungen geknüpft“, sagte er gegen das Rauschen des Wassers an. „Sie dürfen meinen Operationssaal nicht betreten. Sie werden keinen Kontakt zu meinen lebenden Patienten haben. Ihre Schichten werden Sie hier, in der Leichenhalle und im Pathologielabor verbringen. Sie werden Proben bearbeiten. Sie werden Totenscheine ausstellen. Sie werden die Architektur des Scheiterns in allen erdenklichen, grausamen Details kennenlernen.“

Ich fand meine Stimme wieder, eine gebrochene. „Das kannst du nicht machen. Meine Ausbildung –“

„Ich bin der Leiter der Traumaabteilung. Ich kann Ihnen sogar befehlen, Bettpfannen mit einer Zahnbürste zu reinigen, wenn ich es für nötig halte.“ Er drehte das Wasser ab, griff nach einem Papiertuch und trocknete jeden Finger sorgfältig ab. „Betrachten Sie es als Nachhilfe. In meiner Welt hat jede Handlung Konsequenzen. Sie haben vor vier Jahren einen Schnitt gemacht, Elara. Sie sind einfach weggegangen und haben die Wunde eitern lassen. Jetzt dürfen Sie die Infektion untersuchen. Sie dürfen die Nekrose dokumentieren. Sie werden mit den Folgen in diesem Zimmer bleiben, bis Sie die volle Tragweite Ihres ersten, ungeschickten Schnitts verstanden haben.“

Er warf das zerknitterte Handtuch in den Mülleimer. Er sah mich an, und nun war das Gold zurück, flackerte in der Tiefe seiner Augen, wie ein Wolf, der durch ein menschliches Fenster späht.

„Entlassen.“

Ich stand da, wie angewurzelt, die geöffnete Leiche zwischen uns ein groteskes Mahnmal seines Zorns.

„Das Thema muss für das Tutorium im ersten Studienjahr um 13:00 Uhr vorbereitet sein“, sagte er, als wolle er mich daran erinnern, ein Formular auszufüllen. „Kümmern Sie sich darum.“

Er ging hinaus. Die schwere Tür schloss sich seufzend hinter ihm und ließ mich allein mit den Toten und dem Trümmerhaufen zurück, den er aus ihm gemacht hatte.

Meine Beine gaben nach. Ich fing mich an der kalten Stahlkante des Tisches ab, den Kopf gesenkt, meine Atemzüge keuchend und tränenlos. Der Geruch des Todes lag in meiner Nase, auf meiner Haut, in meinen Haaren. Die Linie, die ich so sorgfältig gezogen hatte, war nun eine klaffende, brutale Wunde.

Er hatte Recht. Ich hatte an der Oberfläche stehen geblieben. Ich hatte gedacht, die Narbe genüge.

Er hatte mir gerade gezeigt, dass er erst zufrieden sein würde, wenn er auch das letzte Stück von mir durchgesägt hätte, wenn er mein noch schlagendes Herz in der Hand halten und mich fragen könnte, ob ich es zurückhaben wolle.

IHN

Der Geruch von Desinfektionsseife konnte den geisterhaften Duft von ihr nicht auslöschen.

Es brannte sich in mein Gedächtnis ein – nicht der Geruch des Krankenhauswaschmittels auf ihrer Kleidung, sondern die Erinnerung an wildes Gras und Sommerregen auf ihrer Haut. Es war eine so lebendige Dufterinnerung, dass sie körperlich schmerzte, eine Stichelei, auf die mein Wolf mit einem Knurren voller Frustration und Verlangen reagierte.

Ich stand in meinem neuen Büro, die Hände gegen das kalte Glas des Fensters im zehnten Stock gestützt. Manchester breitete sich unten aus, ein feuchtes, schmutziges Labyrinth aus regennassen Straßen und Natriumdampflampen. Mein Spiegelbild im Glas war ein Fremder im weißen Kittel. Der Alpha des Northern Peak Pack, degradiert zu einem Bürokraten in einem sterbenden Krankenhaus.

Es war ein strategischer Schachzug. Der Reichtum des Rudels war gewaltig, alt und diskret. Indem wir in eine Vorzeigeinstitution der Menschheit investierten und sie dann scheinbar „retteten“, erlangten wir Einfluss, Zugang und einen perfekten Schleier. Die Menschen sahen einen brillanten, wenn auch einschüchternden Chirurgen mit einem Talent für Verwaltung. Sie sahen nicht den Raubtier, der sein Territorium festigte.

Doch die Strategie war in dem Moment, als ihre Bewerbungsunterlagen auf meinem Schreibtisch landeten, zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.

Elara Vance. Geboren als Elara Sable. Ein Name, den sie sich selbst gegeben hatte, um ihn zu begraben. Ihr Foto war klein, an die Ecke geklebt. Sie wirkte älter. Dünner. Die Sanftheit des Mädchens, das ich gekannt hatte, war zu einer feinen, scharfen Klinge der Kompetenz geschliffen worden. Ihre Augen, die Farbe eines Winterwaldes, hielten die Kameralinse mit einem entschlossenen Fokus, der nichts verriet. Aber ich wusste es. Ich kannte die Schatten, die hinter diesem Fokus lauerten. Ich hatte einige von ihnen dorthin gebracht.

Vier Jahre lang hatte ich
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